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Das Thema beschäftigte Sie dann aber 
auch  im Studium. 
Ja, für mich hat der Tod etwas unglaublich 
Verbindendes. Egal, ob Soziale Arbeit, 
Kunst, Jura oder Medizin – er ist überall 
präsent. Daher fände ich eine Fakultät der 
Todeswissenschaften cool. Der Bedarf 
wäre in jedem Fall da. Zum Start der 
„Perimortalen Wissenschaften“ haben 
mich viele Menschen angeschrieben. 
Nicht nur Studieninteressierte, sondern 
auch Forschende, Trauerredner oder 
Trauerrednerinnen, die etwas beitragen 
wollten. Es gibt so viel Expertise, aber 
jeder kocht sein eigenes Süppchen. Dabei 
könnten die unterschiedlichen Sichtwei-
sen wie Zahnräder ineinandergreifen: Wir 
brauchen mehr als nur die theologische 
Perspektive auf die eigene Endlichkeit. 

Ist das der Grund, warum Sie die Stelle 
an der Uni Regensburg gekündigt 
haben? 
Ich habe gemerkt, wie stark der Fokus auf 
Sicherheit und Routine an einer Universi-
tät doch ist. Die Strukturen sind oft sehr 
starr, und womit man zwanzig Jahre gut 
gefahren ist, das soll auch so beibehalten 
werden. Es war beispielsweise bei der 
Planung des Studiengangs total schwer, 
ein Praxissemester durchzusetzen. Aber 
ich habe darauf bestanden, der Tod ist 
halt nicht theoretisch. 

Sie konnten sich durchsetzen. Warum 
dann der Umzug nach Berlin? 
Mit Routine tue ich mich richtig schwer. 
Ich war zwei Jahre in Regensburg, und für 
mich ist das schon eine lange Zeit an 
einem Ort und in einer Position. Jetzt 
brauche ich ein neues Abenteuer, wo ich 
mich finden, kennenlernen und weiter-
entwickeln kann. Daher auch der Schritt 
in die Freiberuflichkeit.

Jetzt sind Sie freie Autorin und haben 
gerade Ihr erstes Buch veröffentlicht. 
Was gab den Anstoß dafür? 
Vorläufer ist das blaue Büchlein, das ich 
im Rahmen der Bachelorarbeit angefer-
tigt hatte. Aber das wollte kein Verlag 
publizieren, weil es sehr kunstvoll ist. 
Man kann es von beiden Seiten lesen, auf 
der einen Seite hat es den Tod als Titel, 
auf der anderen Seite das Leben. Das eine 
kann nicht ohne das andere, so die Bot-
schaft. Vor zwei Jahren habe ich es einem 
Palliativmediziner gezeigt, den ich für 
unseren Studiengang werben wollte. Er 
war ganz begeistert und hat es an eine 
Lektorin vom Kösel-Verlag weitergege-
ben, die sich dann bei mir gemeldet hat. 
Sie sagte, dass sie das in der Form nicht 
verlegen könnten, und riet mir, ein neues 
Buch zu schreiben. Es hat allerdings noch 
mal ein gutes Jahr gedauert, bis das in mir 
gewachsen ist und ich es angegangen bin. 
Dafür hatte ich es dann in fünf Monaten 
geschrieben. Ich hatte das Gefühl: Das 
musste raus. 

Das Buch erscheint zu einer Zeit, in der 
uns gerade eine Pandemie gezeigt hat, 
wie verletzlich wir  sind. 
Ich erlebe schon, dass die Gesellschaft 
offener geworden ist für das Thema. Das 
hat auch mit Corona zu tun. Wenn ich mei-
ne alte WG aus dem Studium in Hamburg 
besuche, geht es früher oder später immer 
um den Tod. Ich finde das total schön, für 
mich wird das Thema nie zu schwer oder 
zu viel, und ich kann dem eine Leichtigkeit 
geben. Daher nervt es mich auch, wenn 
stets mein Alter betont wird oder es als 
etwas Herausragendes gilt, was ich mache. 
Ich denke, wir bräuchten diese ganzen 
Achtsamkeitsratgeber nicht, würden wir 
uns mehr mit uns selbst und unserer eige-
nen Endlichkeit beschäftigen. 

S
arah ist 11 und Johanna 23, als 
sich das an Kinderdemenz 
erkrankte Mädchen und die Ster-
bebegleiterin zum ersten Mal 

gegenüberstehen. Die seltene Krankheit 
hat zu diesem Zeitpunkt schon deutliche 
Spuren in Sarahs Leben hinterlassen: Das 
Mädchen ist geistig auf dem Stand einer 
Fünfjährigen und erblindet. Es betastet 
die Besucherin in aller Ruhe, bleibt an 
den Ohrringen hängen, klippt sie ab, um 
damit die eigenen kleinen Ohren zu 
dekorieren. Dann fahren die Finger wei-
ter über Johannas kahl geschorenen 
Kopf, Sarah lacht laut auf. „Du bist ja ein 
Radieschenkopf“, quiekt sie. 

So schildert Johanna Klug die  erste 
Begegnung mit Sarah in ihrem Buch 
„Mehr vom Leben“, das die Studentin 
gerade im Kösel-Verlag herausgebracht 
hat. Auf dem Titel blickt dem Leser eine 
junge Frau selbstbewusst entgegen, tiefrot 
geschminkte Lippen, goldener Schmuck, 
raspelkurze Haare. Alles nur Äußerlich-
keiten, mit denen sich Johanna Klug gegen 
das Schubladendenken in unseren Köpfen 
wehrt: Wenn Männer lange Haare tragen 
dürfen, können Frauen ihren Kopf rasie-
ren, ohne lesbisch oder krank sein zu müs-
sen. Auf der Palliativstation –  von der 
Autorin liebevoll „Palli“ genannt – komme 
das Outfit weit besser an als bei gesunden 
Menschen, die sich stärker durch die in 
sozialen Medien vermittelten Körperidea-
le beeinflussen ließen. Klug spricht vom 
„Fake Life“, weil  in der Realität niemand 
sieben Tage die Woche perfekt gestylt und 
stets glücklich ist. 

Johanna Klug hat ihren Bachelor in 
Würzburg in Medienmanagement 
gemacht und ist dann nach Hamburg 
gegangen, um dort digitale Kommunika-
tion zu studieren – ihr Ehrenamt als Ster-
bebegleiterin hat dabei immer eine Rolle 
gespielt. Für die Bachelorarbeit arbeitete 
sie an einem Buchprojekt, das zeigen 
sollte, dass auf einer Palliativstation 
nicht nur gestorben, sondern auch gelebt 
wird.  Im Praxissemester ging sie nach 
Südafrika, wo sie tagsüber im Hospiz 
arbeitete und abends eine Kommunika-
tionsstrategie für Facebook entwickelte. 
Im Rahmen ihrer Masterarbeit organi-
sierte Klug  eine Spendenaktion in den 
sozialen Medien  für Familien, die von 
Kinderdemenz betroffen sind.  Erfolg-
reich: Mit den Spenden konnten Sarahs 
Eltern ein barrierefreies Haus bauen. 

Mit diesem Lebenslauf bewarb sich 
Johanna Klug vor drei Jahren an der 
theologischen Fakultät der Uni Regens-
burg: Sie wollte  all ihr Können in den 
neuen Studiengang zu Sterben und 
Trauer einbringen, der sich inzwischen 
„Perimortale Wissenschaften“ nennt. 
Klug bekam eine halbe Stelle, unterrich-
tete Marketingthemen sowie „Sterben 
und Tod in Kunst und Medien“ und leite-
te eine Kindertrauergruppe mit. Ihre Pro-
motion will die 27-Jährige aber nicht in 
Regensburg, sondern in Berlin in der 
Sozialpädagogik abschließen.    

Frau Klug, woran forschen Sie gerade? 
Es geht um die Patientenautonomie tod-
kranker Kinder. Sie sind Teil unserer 
Gesellschaft, aber bekommen keine Stim-
me und werden viel zu selten in die Ent-
scheidungsprozesse einbezogen. Dabei 
können wir sehr wohl mit ihnen über den 
Tod und erst recht ihren eigenen reden, 
wenn wir uns öffnen für die Perspektive 
der Kinder und das Thema auf eine Art 
und Weise aufbereiten, die sie verstehen. 
Wir behaupten dagegen, sie schützen zu 
wollen, indem wir nicht darüber reden 
und sie nicht mit zu Beerdigungen neh-
men. Dabei steckt dahinter nur Angst vor 
den Fragen der Kinder, auf die wir keine 
Antworten haben. 

Sie haben Antworten gefunden? 
Die Geschichten sterbender Menschen 
haben mich sensibler gemacht und mir 
einen  Blick für das Wesentliche gegeben. 
Wir müssen uns dafür aber mehr an diesen 
Moment herantrauen, an dem sich Leben 
und Tod praktisch gegenüberstehen. Da ist 
noch viel zu tun. Mit 16 habe ich als Aus-
hilfe im Altenheim meinen ersten Toten 
gefunden. Er lag in seinem Blut im Bade-
zimmer, ein Schlaganfall. Aber niemand 
hat mit mir darüber geredet. Die Bestatter 
kamen still und verschwanden ebenso lei-
se mit dem Verstorbenen durch die Hinter-
tür. Das Verdrängen war für mich das 
Schlimmste. Wenn wir Dinge tabuisieren, 
führt das zu einer Kettenreaktion: Die 
Tabus werden  immer so weitergegeben. 

Als junger Mensch kommt man in unse-
rer Gesellschaft normalerweise kaum 
mit dem Tod in Berührung. Wie kam es, 
dass Sie Sterbebegleiterin wurden? 
Es gab keinen Anlass, keinen persönli-
chen Verlust und kein besonderes Erleb-

Studentin Johanna Klug findet: 
Das  Sterben hat keine Lobby –   und 

plädiert für eine Fakultät der 
Todeswissenschaften. 

Von Deike Uhtenwoldt

„Der Tod ist  
nicht 

   theoretisch“

Früher musste man sich an der Hoch-
schule noch in  Listen eintragen, die in 
den Fluren aushingen, um an Kursen teil-
zunehmen. Waren die sehr begehrt, half 
nichts anderes, als schon  um sieben Uhr 
morgens im Institut aufzukreuzen, um  
einen Platz zu ergattern. 

Das gehört zum Glück der Vergan-
genheit an. Heute geht das Anmelden 
mit ein paar Klicks,  und die Studienleis-
tungen werden meist automatisch im 
System verbucht. Aber trotz der digita-
len Fortschritte haben Studenten nach 
wie vor viele bürokratische Hürden zu 
überwinden. Denn nur weil jetzt vieles 
online läuft anstatt auf Papier, heißt das 
noch lange nicht, dass es weniger Zeit 
und Mühe kostet.

 „Das Ausmaß an Bürokratie ist über 
die Jahre ungefähr gleich geblieben“, sagt 
Peer Pasternack vom Institut für Hoch-
schulforschung an der Universität Halle-
Wittenberg. Auf der einen Seite gebe es 
zwar bürokratische Entlastungen, auf der 
anderen komme aber ständig Neues hin-
zu: Die Onlineportale werden immer 
komplexer, zwischen ihnen fehlt es an 
Schnittstellen, überall braucht man ein 
eigenes Passwort, und jede Benutzer-
oberfläche ist anders. 

Auch der Freie Zusammenschluss von 
Student*innenschaften (FZS) beklagt, 
dass Studierende ständig mit bürokrati-
schen Herausforderungen  zu kämpfen 
hätten. „An einigen Stellen versuchen die 
Uni-Verwaltungen, Bürokratie zu redu-
zieren. Dadurch können in dem komple-
xen Hochschulverwaltungssystem aber 
an anderer Stelle schnell wieder neue 
Hürden entstehen“, heißt es dazu vom 
FZS. Dem Verband zufolge beschweren 
sich die Studenten besonders oft über die 

Immatrikulations- und Anmeldeverfah-
ren für Prüfungen bei ihren Vertretun-
gen. Ein ähnlich großes Problem ist der 
Umgang mit der Vielzahl von hochschul-
internen Onlineportalen, über die man 
Bücher ausleihen oder Texte herunterla-
den kann. Sie seien oft nicht klar struktu-
riert und würden sich in ihrer Funktion 
überschneiden. 

In den meisten Unis gibt es ein System,  
mit dem Materialien verteilt und Termine 
gemanagt werden können. Dann gibt es 
ein anderes, über das die Prüfungen ver-
waltet werden. Beide Systeme arbeiten 
meist getrennt voneinander.  Auch die 
Bibliothek und das Studentenwerk haben 
eigene Webpräsenzen. Und schließlich 
kommt noch das E-Mail-Programm hin-
zu, das mit den anderen Portalen nicht 
verknüpft ist. Ein Teil dieses Chaos, 
sagen die Studentenvertretungen, sei ein 
Symptom der überhasteten Digitalisie-
rung während der Pandemie, als die Unis 
schließen mussten.

„Man ist in einer permanenten digita-
len Konfusionsschleife gefangen – und 
die kostet Zeit“, so  Hochschulforscher 
Pasternack. „Und das ist ja der entschei-
dende Punkt, warum Bürokratie im 
gesellschaftlichen Interesse reduziert 
werden sollte: weil sie Zeit kostet, die 
man besser für andere Dinge aufwenden 
könnte.“

Mit am meisten Zeit droht den Studen-
ten verloren zu gehen, wenn sie die Uni 
innerhalb Deutschlands wechseln oder 
ins Ausland gehen wollen. Beim Anrech-
nen der Auslandskurse oder der Leistun-
gen an der alten Uni gebe es im Nachhin -
ein oft Schwierigkeiten, sagt der FZS. 
„Für einzelne Studierende bedeutet das 
dann eine Verlängerung der Studienzeit, 

die sich aber nicht alle leisten können.“ 
Die Sorge darum würde manche Studen-
ten gleich ganz von einem Auslandsauf-
enthalt abhalten.

Einen Grund dafür, wieso die Digitali-
sierung kaum etwas am bürokratischen 
Aufwand eines Studiums verbessert hat,   
sieht Pasternack darin, wie die digitale 
Infrastruktur an den Hochschulen 

gewachsen ist: Stück für Stück und über 
viele Jahre hinweg. Mit der Zeit kamen 
immer mehr Anwendungen von verschie-
denen Anbietern hinzu, die sich heute an 
den Hochschulen zu digitalen Flickentep-
pichen zusammensetzen. 

Zwischen den Hochschulen eines Bun-
deslandes fehlte eine  koordinierende 
Kraft, sodass jede Hochschule heute 

ihren ganz eigenen Flickenteppich hat. 
Deswegen können die Hochschulen 
unterein ander nur schwer Daten austau-
schen – und sei es nur ein E-Book, das ein 
Student aus einer anderen Uni desselben 
Bundeslandes ausleihen will. 

Auch die Vernetzung der verschiede-
nen Anwendungen innerhalb einer 
Hochschule wird durch das Stückwerk 
schwerer. Jede Schnittstelle muss von 
den ohnehin meist überlasteten IT-Ab-
teilungen mit viel Aufwand neu geschaf-
fen werden. Und jede dieser Schnittstel-
len bedeutet  ein Sicherheitsrisiko für 
Hackerangriffe. Zuletzt waren  die Uni 
Gießen und die TU Berlin Opfer solcher 
Cyber-Attacken geworden. Sie schränk-
ten den Hochschulbetrieb über mehrere 
Monate hinweg ein.

Deshalb muss die Benutzerfreundlich-
keit neuer Funktionen immer gegen 
Sicherheitsinteressen abgewogen wer-
den. Nicht selten endet das damit, dass 
die Benutzerfreundlichkeit den Kürzeren 
zieht. „Das führt dazu, dass ich in vielen 
Portalen immer wieder von Neuem mei-
ne Adresse und persönlichen Angaben in 
die Formulare eintragen muss, obwohl 
die Uni die Daten an anderer Stelle ja 
eigentlich schon hat“, sagt Pasternack.

Warum vereinheitlichen Hochschulen 
dann nicht einfach alles und steigen auf 
einen Anbieter für alle Services um? Pas-
ternack sieht hier mehrere Ursachen. Ist 
eine Anwendung erst einmal eingeführt, 
entstehen Beharrungskräfte. Nach eini-
ger Zeit hat jeder mit der alten Anwen-
dung Erfahrungen gesammelt: die 
Dozenten, die Studenten, aber auch die 
Mitarbeiter in den Rechenzentren, die 
unzählige Stunden in das Wissen für die-
ses Programm investiert haben. Wechselt 

man das Programm, wird dieses Wissen 
weitgehend nutzlos. 

Zudem müssten sich erst alle Instan-
zen in der Uni auf eine neue Anwendung 
einigen. Am Ende bleibe man dann doch 
oft lieber beim Altbekannten, meint Pas-
ternack. Generell ist es  schwer, Entbüro-
kratisierungsmaßnahmen durchzuset-
zen. Manche entfalten ihre Wirkung erst 
Jahre später – was sie politisch unattrak-
tiv macht. 

Um Bürokratieabbau an Unis dennoch 
zu erleichtern, hat Pasternack einen 
Leitfaden mit Hinweisen zusammenge-
stellt. Wann immer ein Uni-Mitarbeiter 
damit beauftragt wird, neue Prozesse 
einzuführen –  hofft der Hochschulfor-
scher –,  werde dieser seine Tipps im 
Internet finden. Einer der Ratschläge: 
Für jede neue Regel, die aufgestellt wird, 
wird eine alte gestrichen. Diese Faustfor-
mel   ist eigentlich ein Teil der Bürokratie-
bremse der Bundesregierung, die die 
mittelständische Wirtschaft entlasten 
soll. Pasternack hält sie aber auch an 
Hochschulen für sinnvoll. 

Ein weiterer Ratschlag von ihm: Pro-
zesse nach und nach zu verändern. Zwi-
schendurch wird evaluiert, ob die Verän-
derung wirklich besser ist – ansonsten 
wird sie wieder gestrichen. Betreffen die 
Veränderungen an den Uni-Portalen die 
Studenten direkt, empfiehlt Pasternack 
Nutzertests. 

Manches –  das räumt auch der FZS 
ein –  hat sich in der Pandemie, als Stu-
denten nicht mehr auf den Campus 
durften, um ihre Arbeiten und Anmel-
dungen abzugeben, aber doch zum 
Guten verändert. Prüfungsleistungen 
und Formulare kann man nun oft  digital 
einreichen. Immerhin. 

Weniger Papier, genauso viel Arbeit
Trotz der Digitalisierung der Hochschulen begegnet Studenten heute genau so viel  Bürokratie wie früher. Wie kann das sein? Von Henrik Pomeranz

Bürokratische Hürden sind auch heute noch überall.  Foto picture alliance / ZB

nis, nur dieses Gefühl von Freiheit, das 
ich in meinem ersten Auslandssemester 
in Holland hatte. Ich dachte, jetzt kann 
ich machen, was ich will. Und alles, was 
ich wollte, war die Sterbebegleitung, am 
liebsten im Ausland. Ich habe dann 
herumtelefoniert, aber es gab keine pas-
senden Auslandspraktika, und „Ärzte 
ohne Grenzen“ wollten mich ohne 
Medizinstudium nicht nehmen. Das 
Thema hat mich dennoch nicht mehr 
losgelassen. Schließlich hat meine Mut-
ter den Kontakt zu einer Nachbarin her-
gestellt, die als Seelsorgerin auf der Pal-

liativstation in Würzburg arbeitet. 
Darüber bin ich da so reingerutscht, 
zuerst ganz ohne Ausbildung, nur mit 
dieser inneren Gewissheit: Sterbende 
begleiten, das kann ich. Ich habe mich 
von Anfang an wohlgefühlt. 

War es für Sie normal, dass Sie freitag-
abends Sterbenden die Hand reichten, 
während Ihre Mitstudierenden feiern 
gegangen sind? 
Ich war nie die Person, die gerne Partys 
gemacht hat, ich hatte einfach einen 
anderen Fokus. Nach einer anstrengen-

den Woche habe ich mich immer auf die 
Palli gefreut, während andere ans Vor-
glühen dachten. Für mich ist die Palli das 
pure Leben. Die Bandbreite an Gefühlen 
wie Wut und Traurigkeit, die uns als 
Mensch ausmachen, gehört natürlich 
auch dazu, aber sie sind nicht alles: Mal 
haben wir Bratwürstchen auf der Terras-
se gegrillt, mal Waffeln gebacken. Das 
hat auch die Angehörigen geprägt. Die 
Kinder wissen: Zwar ist auf dieser Sta-
tion der Papa gestorben, aber es gab 
Waffeln – dann kann es kein so ganz 
schlechter Ort sein. 

Will das Thema Sterben aus der Tabu-Ecke holen: Johanna Klug  Foto Niklas Grapatin


